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Abstract
The following article is an empirical experiment in form of a dialogue between two 
representatives of Social and Cultural Anthropology and Art. Here, Frank André Weigelt speaks 
as an anthropologist and Miriam Vogt as an artist. For the dialogue Miriam has also created a 
work of art that has been woven into the text in form of multiple images. The starting point of 
the dialogue is the assumption that human experiences are based on sensory impressions and 
“conscious observation”. The focus of the common working concept is the primordial Buddhist 
concept of “mindfulness”. One result of the dialogue is to provide impetus for both an artistic 
exploration of the theme as well as for the anthropological practice. In a broader sense, the 
contribution also provides an input to thinking ahead Tim Ingolds concept of “Education of 
Attention” toward an “Education of mind” on the basis of “mindfulness”.
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Ethno meets Art
Ein experimenteller Dialog zwischen Ethnologie und Kunst 
über den Begriff der ‚Achtsamkeit‘
Einleitung
Menschliche Erfahrungen ereignen sich immer durch sinnliche Praktiken. 
Menschliches Handeln und Wahrnehmen sind geprägt durch das Zusam-
menspiel aller Sinne. Dieses Zusammenspiel erfährt gerade dann an Bedeu-
tung, wenn die eigenen und kulturell geprägten Praktiken sich beispielsweise 
im Bereich des Kreativen oder einer Erfahrungswissenschaft – einer Wis-
senschaft, die sich mit dem Erforschen alltäglicher Erfahrungen, der Empi-
rie befasst – vollziehen. Ethnologie und Kunst stehen dabei beispielhaft als 
zwei Disziplinen, in denen die sinnliche Wahrnehmung eine herausragende 
Bedeutung hat. 
In der Kunst steht mitunter die intuitiv-sinnliche Wahrnehmung im 
Vordergrund. Das betrifft sowohl das Erschaffen als auch das Rezipieren 
der jeweiligen künstlerischen Ausdrucksform. Künstler modifizieren und 
reproduzieren ihr kulturelles Selbstverständnis durch die Verwendung un-
terschiedlicher Aspekte ihres kulturellen Kontextes. Sie erweitern durch ihr 
Schaffen das Spektrum an Erfahrungsoptionen wie etwas gesehen, gefühlt, 
wahrgenommen und/oder erfahren wird (Hiller 1997:20; 24). 
In der Ethnologie gehören die Sinne zum unmittelbaren Repertoire 
während der teilnehmenden Beobachtung. Ethnologen sammeln ihre Daten 
vor Ort, in den lokalisierten Sinnwelten der Menschen, die sie untersuchen 
(Berger und Luckmann 2009). Die Sinne dienen den Forschenden als Grund-
lage von Erkenntnis und als Basis der Empirie, auf welcher sich menschliches 
Verständnis und Selbstverständnis aufbaut (Bendix 2006:73). Die Forschen-
den lassen sich methodisch fundiert auf die Lebenswelt der zu erforschen-
den Gemeinschaft ein. Dabei liegt die Annahme zugrunde, dass Wissen auch 
durch sinnliche Wahrnehmungen vermittelt wird. Es liegt dann in der Form 
von implizitem Wissen (tacit knowledge) vor (vgl. Goffman 1956:17-30). D.h. 
der oder die Forscherin fühlt, dass etwas richtig oder falsch ist, kann dies 
aber vorerst nicht logisch und intellektuell begründen (Schiffauer 2002:231-
246). Dieses Gefühl resultiert nicht zuletzt aus der Erfahrung von Differenz 
in der Bewertung dessen, was als konform und was als abweichend gilt (Hon-
neth 1992; Weigelt 2013:259).
Der folgende Text versteht sich dabei als ein Erfahrungsexperiment. 
Ausgehend vom der gemeinsamen Grundlage, dass sich menschliche Erfah-
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rungen auf der Grundlage sinnlicher Eindrücke und durch „bewusstes Beob-
achten“ vollziehen, besprechen sich die beiden Autoren Frank André Weigelt 
und Miriam Vogt in dialogischer Form über den gemeinsamen Arbeitsbegriff 
der „Achtsamkeit“. Achtsamkeit wird in einem ersten Schritt verstanden 
als „inhaltsneutrale Fähigkeit zum bewussten Beobachten“ (Zimmermann 
2012:11). Frank André Weigelt vertritt dabei eine ethnologische Perspektive 
und die Künstlerin Miriam Vogt hat im Zuge der Ausarbeitung zum expe-
rimentellen Dialog ein Objekt zum Begriff der Achtsamkeit entworfen und 
vertritt die Perspektive als Kunstschaffende. Das Objekt wird dann in den 
Verlauf des Textes sowohl besprochen als auch mittels Bildern eingeflochten. 
Im Ergebnis soll der Dialog Impulse liefern sowohl für eine künstlerische 
Auseinandersetzung mit der Thematik als auch für die ethnologische Praxis.
Achtsamkeit als inhaltsneutrale Fähigkeit zum bewussten Beobachten
Frank:
Für den europäischen Kontext lässt sich sagen, dass der Begriff der „Acht-
samkeit“ in den vergangenen Jahrzehnten zunehmend an Beachtung erfährt. 
Ursprünglich handelt es sich um eine Praxis buddhistischer Heilssuche und 
Spiritualität, die sich in Laufe der Jahrtausende ausgehend vom nordindi-
schen Kontext global verbreitete und unter anderem nach Europa gelangte. 
In den vergangenen Jahrzehnten beschäftigen sich zunehmend Anhänger 
unterschiedlicher religiöser Traditionen, spirituelle Sucher, Künstler, Wis-
senschaftler verschiedener akademischer Disziplinen, wie der Religionswis-
senschaft, der Buddhologie, der Ethnologie oder der Erziehungs- sowie Le-
benswissenschaften mit der Thematik. Mediziner und Therapeuten halten 
bei ihren Patienten positive Auswirkungen von Achtsamkeitsübungen fest. 
Die auf der Praxis der Achtsamkeit beruhenden Übungen gehören für vie-
le Menschen, die an einer inneren Entwicklung, Bewusstseinsschulung und 
ausgeglichenen work-life-balance interessiert sind, zum Alltag. Wie siehst 
Du das für den Bereich der Kunst?
Miriam:
Diese Fähigkeit braucht es auch für den künstlerischen Prozess. Der künstle-
rische Prozess hat wesentlich damit zu tun, dass der Künstler bereit ist, mit 
dem zu gehen, was gerade bei ihm oben aufliegt, anliegt, und das nicht weiter 
zu bewerten bzw. nicht nach Wichtigem, Bedeutungsvollem, Besserem oder 
Richtigem zu suchen, sondern mit den Themen so zu gehen, wie sie sich an-
bieten. Per Kirkeby, einer der großen lebenden Maler, beschreibt es zum Bei-
spiel so, dass er sagt, „vielleicht male ich gerade grün, weil Frühling ist“. Er 
beobachtet, wie die Geschehnisse in der Natur seine Malerei prägen, bemerkt 
die Banalität darin und hofft auf noch andere Bildimpulse.
Aber das Mitgehen mit den eigenen Impulsen entspricht der in der 
Achtsamkeit geübten Fähigkeit, inhaltsneutral die eigene Gedankenbildung/
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Wahrnehmung bewusst zu beobachten. Menschen, die Achtsamkeit üben, 
suchen oft auch eine andere Qualität des Zeiterlebens in einer schnelllebi-
gen Gesellschaft. Auch da gibt es einen Berührungspunkt zu künstlerischen 
Prozessen, die immer ihre eigene Zeitgestalt haben, weder zu beschleunigen 
noch zu verlängern sind.
Frank: 
In der Ethnologie gehören die Sinne zum unmittelbaren Repertoire wäh-
rend der teilnehmenden Beobachtung, einer spezifisch ethnologischen Me-
thode der Datenerhebung. Ethnologen sammeln ihre Daten vor Ort, in den 
lokalisierten Sinnwelten entsprechender Personen, die sie erforschen wollen. 
Während der Teilnahme am Geschehen und der Beobachtung der ablaufen-
den Ereignisse, Interaktionen und Handlungen der anwesenden Menschen 
dienen die Sinne den Forschenden als Grundlage von Erkenntnis und als 
Basis der Empirie. Eine Frage, die sich in diesem Zusammenhang für die 
Ethnologie stellt, wäre, welchen Mehrwert die Praxis der Achtsamkeit für 
die Methode der teilnehmenden Beobachtung bereithält. Tim Ingold, ein be-
kannter Sozial- und Kulturanthropologe betont bereits die Bedeutung von 
Aufmerksamkeit (attention) für die Praxis der Ethnologie. Aufmerksamkeit 
wäre aber nur ein Aspekt, den es dabei zu beachten gilt.
Durch die physische Präsenz des Forschers vor Ort wird der Körper zu 
einem entscheidenden Forschungsinstrument. Er oder sie lernt mit allen Sin-
nen und am eigenen Körper. Sinnliche Wahrnehmungen sind in der Feld-
forschung immer in einem über das Individuum hinausgehenden Deutungs-
rahmen verankert, der kulturell geprägt ist. Es wäre daher anzunehmen, 
dass Achtsamkeit im Sinne einer „inhaltsneutralen Fähigkeit zum bewuss-
ten Beobachten“ eine perfekte Methodenergänzung wäre. Zum einen könnte 
dies mögliche Verzerrungen in der Wahrnehmung von empirischen Inhalten 
beseitigen und zum anderen an einer Reihe von Beobachtungsgegenständen 
mit zunehmendem Schwierigkeitsgrad die rein formale und inhaltneutrale 
Fähigkeit zum bewussten Beobachten schulen. Das erstere Vorgehen würden 
die Aspekte der Validität und Reliabilität stärken. Ich will damit sagen, der 
Grad an Zuverlässigkeit über die erhobenen Daten und ihre Gültigkeit – also 
ob es eine plausible Ursache-Wirkungsverkettung besteht – würden gestärkt 
werden. Die zweite Variante würde das Beobachten als „Technik des Geis-
tes“ methodisch untermauern und herleiten. Allerdings wäre der Begriff der 
Achtsamkeit als sinnvolle Methodenergänzung dann weiter zu differenzieren 
und zu bestimmen. In einem strikten Sinne ist Achtsamkeit nie ohne Intro-
spektion und samādhi (sk. für „Versenkung“ oder „Sammlung“) zu denken. 
Diese drei Aspekte gehören zusammen. Es sind das „Erinnern“ oder „nicht-
Vergessen des Geistes auf ein bestimmtes Objekt“, die Selbstbeobachtung 
und das Fokussieren des Geistes auf ein bestimmtes Objekt. Letztendlich 
dient Achtsamkeit dann als Ausgangspunkt für eine umfassende und metho-
disch aufbereitete „Schulung des Geistes“. Die ethnologische Praxis wäre in 
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diesem Sinne mehr als eine bloße Ausbildung zur Aufmerksamkeit im Sinne 
Tim Ingolds. Soviel zu einigen methodischen Überlegungen mit Bezug zur 
Ethnologie. 
In der Vorbereitung zu unserem experimentellen Dialog hast Du ein 
Kunstobjekt erstellt. Wir haben davon ja einige Bilder gemacht, als wir bei 
Dir waren in der Zeit zwischen den Jahren. Ich hab mal ein prägnantes Bild 
herausgegriffen und im Folgenden in unseren Dialog eingefügt. 
Wachsfahnen als Gegenstand einer Reflexion zum Begriff der Acht-
samkeit
Frank:
Als Ausgangspunkt unseres des Dialogs zum Begriff der Achtsamkeit hatten 
wir sinnliche Wahrnehmung und bewusstes Beobachten. Wie bist Du dabei 
auf die Idee mit den Wachsfahnen gekommen?
© Miriam Vogt und Undine Weigelt
Miriam:
Ich dachte an die Sinnlichkeit, die Wachs hat. Das Papier wird durch das 
Wachs transparent. Es hebt die Vorder- und Rückseite auf. Striche verändern 
sich unter Wachs und es macht zugleich einen Unterschied, ob ich in das 
Wachs ritze oder auf das Papier unter dem Wachs male. 
Bei der Betrachtung der Fahnen muss man genau hinschauen. Das Bild 
wirkt erst im Ganzen, durch die Durchlässigkeit des Wachses. Es ist wie eine 
Membran, das Papier wird durchlässig und transparent und wirkt als eine 
dünne Trennschicht unterschiedlicher Betrachtungsebenen, die es wiederum 
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miteinander in Bezug setzt. Es ist wie eine Fahne. Eine Fahne weht im Wind 
und der Betrachter nimmt den Raum dahinter wahr. Es ist das Gegenstück 
zu einem starren Bild mit nur einer Leinwand. Es entsteht eine Vibration in 
der Betrachtung, das kann man beobachten.
Frank:
Aus was bestehen die Fahnen?
Miriam:
Aus normalem Papier, das ich in flüssiges Wachs getaucht 
habe.
Frank:
Wie verläuft der Herstellungsprozess? Ist der auch schon 
künstlerisch oder eher handwerklich?
Miriam:
Die Herstellung ist bereits Kunst. Das Wachs muss man 
handhaben können. Meine Arbeit läuft dann intuitiv. Er-
fahrungswissen ist sehr wichtig.
Frank:
Stellst Du die Fahnen irgendwo aus?
Miriam:
Ja, im Mai diesen Jahres (2015) sind sie in der Galerie Erd-
kunst in Romanshorn, Schweiz zu sehen.
Frank:
Welchen Bezug haben die Fahnen für Dich zum Begriff der 
Achtsamkeit?
Miriam:
Es bedeutet für mich, im künstlerischen Prozess wach zu 
sein. Das heißt, für das Wach-Sein, was sich zufällig ergibt. 
Darauf zu achten, wann etwas „anfängt zu sprechen“. Wenn 
ich ein gemaltes Bild in Wachs tauche, ergibt sich ein neues 
Bild und es entsteht etwas Unerwartetes. Es besitzt einen 
eigenen Ausdruck. Manche Leute oder Künstler denken, 
Achtsamkeit sei mit einem angespitzten Bleistift konzent-
riert einen geraden Strich zu Papier zu bringen. Achtsamkeit ist aber mehr. 
Es bedeutet Wachsam-Sein für den künstlerischen Prozess an sich. Es macht 
einen Unterschied, ob ich mit Achtsamkeit male oder ob ich konzentriert mit 
Farbkarten Auren male. 
Frank:
Im Allgemeinen gilt die Ansicht, dass Künstler ihr kulturelles Selbstver-
ständnis durch die Verwendung unterschiedlicher Aspekte ihres kulturellen 
Kontextes modifizieren und reproduzieren. Sie erweitern demnach das Spek-
trum an Erfahrungsoptionen, wie etwas gesehen, gefühlt, wahrgenommen 
und/oder erfahren wird durch ihr Schaffen, durch ihre Kunst. Wie stehst 
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Du zu dieser Ansicht, dass Du mit Deiner Kunst eine alternative Vorstellung 
und Auffassung von unserem gemeinsamen Beispiel Achtsamkeit, oder wie 
Achtsamkeit erfahren werden kann, erschaffst?
Miriam:
Kunst ist immer eine veränderte Perspektive auf etwas. 
Achtsamkeit bedeutet für mich Achtsam-Sein im Prozess 
und nicht im Ergebnis. Es gibt dabei einen Spagat zwi-
schen „kraftvoller Kunst“ und „feinen Auren“. Man kann 
auch achtsam Kunst machen mit der Kettensäge. Manche 
Personen missverstehen das. Für sie bedeutet, dass fei-
ne Farbe etwas mit einem feinen Verständnis zu tun hat. 
Aber Achtsamkeit wird nicht mit spezifischen Techniken 
und Ausdrücken transparent, sondern beruht auf dem 
dahinter liegenden Prozess. Als Meditationspraxis be-
deutet Achtsamkeit ja auch, sich des Moments vollständig 
bewusst zu sein. Ein Praktizierender ist sich dann seines 
Körpers, seiner Gefühle, seiner Geisteszustände und sei-
ner spezifischen geistiger Qualitäten voll bewusst, nimmt 
sie wahr und beobachtet diese aus einer neutralen Hal-
tung heraus. Man lässt die Gedanken kommen und be-
obachtet sie. Der Praktiker ist dann der, der denkt und 
beobachtet zugleich. Das ist ähnlich zum künstlerischen 
Prozess. Man lässt eine Inspiration intuitiv und ohne Be-
wertung kommen. Es ist das Einüben einer spezifischen 
Wahrnehmungspraxis und dazu benötigt es ein gewisses 
Erfahrungswissen, um letztendlich „das Material zum 
Sprechen zu bringen“.
Frank:
Wir hatten uns ja mal über die Repräsentation von In-
halten unterhalten, die sich als Text nicht gut oder nur 
schwierig abbilden lassen. Ethnologen verschaffen sich 
während ihren Feldforschungen einen Eindruck von den Situationen vor Ort 
und versuchen diese ganzheitlich in ihrem Kontext zu verstehen und zu er-
klären. Im Anschluss wollen sie ein Bild vom kulturell ‘Anderen’ repräsentie-
ren. Meistens geschieht dies mittels eines Textes. Es stellt sich dabei – eigent-
lich immer – die Frage: Wie sich sinnliche Eindrücke und Beobachtungen 
angemessen mittels Text transportieren lassen und welche Alternativen es 
gäbe, diese Eindrücke zu vermitteln? Das Thema unserer Unterhaltung fiel 
dann auf den Begriff der „Evokation“, also das Hervorrufen von implizitem 
Wissen, Gefühlen und Erfahrungen durch alternative Darstellungsformen. 
Denkst Du, es macht Sinn, diese Form von Wissen, diese Gefühle oder Er-
fahrungen, die man nicht in Worte fassen kann, durch alternative Erfah-
rungs- und Darstellungsweisen, z.B. durch Kunst, zu evozieren?
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Miriam:
Ja, das geht immer. Es ist aber eine Frage der Erfahrung. Der Ausdruck des 
Bildes ist dabei wichtig. Wenn Du Deinem Gefühl eine Farbe gibst, hast Du 
schon mehr als bloßen Text. Das Medium Kunst erweitert den Ausdruck und 
die Erfahrungsweisen der Betrachter. Es bereichert und differenziert die 
Wahrnehmung. Im Versuch, etwas richtig zu beschrei-
ben, sind Farben und Töne besser geeignet, Inhalte ange-
messen zu vermitteln. Sie sind reicher an Möglichkeiten 
als Text.
Frank:
Welche Probleme könnten dabei Deiner Ansicht nach be-
stehen?
Miriam:
Eher keine. 
Frank:
Welche Vorteile bringt eine Zusammenarbeit zwischen 
Ethnologie und Kunst Deiner Ansicht nach?
Miriam:
Ich denke, in der Ethnologie ist man sehr auf eine dif-
ferenzierte Wahrnehmung angewiesen. Kunst und Eth-
nologie können sich dabei nur ergänzen und bereichern. 
Allerdings steht bei der Kunst sehr deutlich der eigene 
Fokus im Vordergrund.
Frank:
Das ist nicht unbedingt verschieden zur Ethnologie. Im 
Text ist es letztendlich immer eine Repräsentation von 
Machtverhältnissen zwischen Forscher und Erforschtem. 
Der Ethnologe als Autor steht in der Verantwortung‚ ‚den 
Anderen‘ zu repräsentieren, auch wenn dies sehr reflek-
tiert und methodisch untermauert geschieht bzw. gesche-
hen sollte.
Miriam:
Ja, in der Kunst besteht aber zugleich die Möglichkeit, auf einer Ebene zu 
bleiben. Kunst ermöglicht die Begegnung mit dem Anderen auf Augenhöhe. 
Sie schafft einen Begegnungsraum im Moment des Anblicks. Künstler und 
Betrachter begegnen sich auf einer Ebene gleichberechtigt. 
Frank:
Das ist doch ein toller Schlusssatz und ein prima Beispiel, wie sich Ethnolo-
gie und Kunst ergänzen können.
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Fazit – der Dialog im Resümee 
Der vorangegangene Dialog zeigte, welche Bedeutung die Praxis der Acht-
samkeit im Kontext der Ethnologie und der Kunst hat und welche welche 
Impulse eine künstlerische Perspektive auf den Begriff der Achtsamkeit für 
die ethnologische Praxis bieten kann und umgekehrt.
Der Fokus lag dabei auf der ur-buddhistischen Praxis der Achtsamkeit. 
Die eingangs formulierte Definition von Achtsamkeit als „inhaltsneutrale Fä-
higkeit zum bewussten Beobachten“ (Zimmermann 2012:11) ist dabei bereits 
ein Resultat von Übertragungsprozessen kulturell-religiöser Praktiken und 
Ideen aus Nord-Indien in den europäischen Kontext. Inhaltsneutral ist die 
Fähigkeit insofern, als dass es zunächst zweitrangig ist, an welchem Objekt 
sich der Praktizierende übt. Das Wichtigste ist „das bewusste Beobachten“ 
(Zimmermann 2012:11). Die Fähigkeit des gezielten Beobachtens wird als 
Grundvoraussetzung gesehen, durch die bewusste Kontrolle der eigenen Sin-
ne in jedweder Hinsicht entscheidende und positive Fortschritte zu machen. 
Gemäß Zimmermann (ebd.) war es wohl gerade der Aspekt der Inhaltsneut-
ralität, der das Überleben dieser spirituellen Technik über die Jahrhunderte 
sicherte. Die Praktiken der Achtsamkeit konnten entsprechend der jeweili-
gen buddhistischen Ausrichtung und der Interessenschwerpunkte westlicher 
Interessierter verschiedene Inhalte und Impulse flexible aufnehmen. Die 
Praxis blieb offen und entwicklungsfähig. Diese Anpassungsfähigkeit ist als 
ein Grund zu sehen, warum buddhistisch inspirierte Achtsamkeitsübungen 
heute weit über den Buddhismus hinaus Bedeutung erlangten und als eine 
Art „ideologieunabhängige spirituelle Technik des Geistes“ (ebd.) allen Men-
schen zur Verfügung stehen.
Ein verstärktes und allgemeines bzw. säkulares Interesse an dieser 
Praxis begann in den letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts (Gethin 
2012:37), ab den 1970, 1980er Jahren. Als ein Beispiel für diese Übertragung 
sind die Arbeiten des Mediziners John Kabat-Zinn, der Psychologen Zindel 
Segal und Mark Williams sowie anderer Personen innerhalb der Psychothe-
rapie zu sehen (Gethin 2012:43). Sie hatten unter anderem das Ziel, die Es-
senz der buddhistischen Achtsamkeitspraxis einer Klientel nahezubringen, 
die kein Interesse an buddhistischen Inhalten, Lehrformen oder Praktiken 
hatte (Gethin 2012:43). Ihre Motivation war es, den Menschen zu helfen im 
Umgang mit Stress, chronischen Schmerzen und wiederkehrenden Depressi-
onen. Dazu wurden und werden in verschiedenen Programmen und Kursen 
Übungen wie Body Scan (das gedankliche Durchwandern des Körpers), das 
Üben und Fördern der eigenen körperlichen Wahrnehmung, das Auf- und 
Nachspüren von Empfindungen, Emotionen und Gedanken sowie das Beob-
achten des Atems (Gethin 2012:43) und die Bewusstwerdung über das eigene 
Bewusstsein gelehrt. 
Die Kunst kann an dieser Stelle eine weitere Erfahrungsmöglichkeit bie-
ten. Die Leinwand, die Bühne wie auch das Gehirn bieten eine Matrix und 
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es geht darum, sowohl Gedanken wie auch Farben und Töne erscheinen zu 
lassen und gleichzeitig sich als denjenigen wahrzunehmen, der das alles zur 
Erscheinung bringt. Achtsam, wahrnehmend, nicht bewertend. Kunst bietet 
einen Begegnungsraum, in welchem sich alle Beteiligten gleichberechtigt be-
wegen können.
Wie die Repräsentation des Begriffs selbst verortet sich die Praxis der 
Achtsamkeit immer in einem System von Werten und Normen. Sie sind 
eingebunden in ein System autoritärer Hierarchie. Der Praktiker wie auch 
der Betrachter werden immer geleitet, um zu verstehen, woher der Begriff 
kommt, was Achtsamkeit inhaltlich sein kann und wie es zu verstehen wäre. 
Im selben Atemzug ist der Künstler seinem eigenen Weg, seiner eigenen 
Sprache verpflichtet: Apfelblütensprache nennt die Lyrikerin Hilde Domin in 
einem Gedicht die Sprache, die jeder Künstler für sich finden muss. Dazu eig-
net sich insbesondere eine Praxis, die sich ideologieunabhängig fortwährend 
mit neuen Inhalten befüllen lässt und doch ihre praktische Essenz erhält. 
Die Betrachtung der Achtsamkeit lehrt uns immer, „den Geist bewusst zu 
gebrauchen“ (S.H. der Dalai Lama 2012:211).
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